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^um Muttertag

bide ich ihn in Colmar nicht, so gehe ich
^ach Straßburg, und finde ich ihn in
traßburg nicht, so gehe ich nach Mainz

^ben denke ich daran, daß im Monat Mai
Meder ein Muttertag sein wird. Und
„a sollte ich doch einige Gedanken darüber

schreiben. Aber predigen mag ich
^icht gerne. Ich meine, es wird in der Welt
§enug gepredigt. Es wäre besser, wenn
*?ehr Gutes getan würde. Da möchte ich
°ch lieber eine Geschichte erzählen, in
6r uns Johann Peter Hebel von einer Mut-
er berichtete:

Jahre 1796 befand sich eine franzö-
^ische Armee, in der auch viele Schweizer
leüten, nach dem Rückzug aus Deutsch-

in der Gegend am Rhein unterhalb
asels. Eine Mutter in der Schweiz sehnte

^lch nach ihrem Sohne, der ebenfalls in
|eser Armee war. Lange, lange hatte sie

^chts mehr von ihm erfahren. Und ihr
erz hatte einfach keine Ruhe mehr. «Er

bei der Rheinarmee sein», sagte die
dtter, «und der liebe Gott, der ihn mir

^schenkt hat, wird mich auch zu ihm
^bren.»

lso bestieg sie den Postwagen und fuhr
ihm in Basel zum St.-Johannis-Tor

hinaus. Und als der Postwagen an den
Rebhäusern vorbei in den Sundgau gekommen

war, erzählte die Mutter ihren
Reisegefährten, warum sie die beschwerliche
Reise angetreten hatte. Diese fragten:
«Wißt Ihr denn sicher, ob Euer Sohn in
Colmar ist?» — Da gab die Mutter zur
Antwort: «Finde ich ihn in Colmar nicht,
so gehe ich nach Straßburg, und finde ich
ihn in Straßburg nicht, so gehe ich nach
Mainz!» — Einer fragte weiter: «Was ist
den Euer Sohn bei der Armee? Ist er ein
Hauptmann oder gar ein Major?» — Die
Mutter dachte, das könnte vielleicht möglich

sein. Denn sie wußte, daß ihr Sohn
ein tüchtiger, braver Mann war. Sie
antwortete: «Das weiß ich nicht. Wenn ich ihn
nur finde. Er darf auch etwas weniger
sein, denn er ist mein Sohn.»

Die Mutter fand dann ihren Sohn. Und er
war nicht nur ein Major, sondern ein
General. Aber das dünkt mich nicht das
Wichtigste und Schönste an dieser
Geschichte. Das Schönste ist der Gedanke,
daß einer Mutter kein Weg zu beschwerlich

und zu weit ist, um ihr Kind zu
suchen!

^eit wann gibt es Briefmarken?

ist so einfach, einen Brief fortzuschik-
Ich kaufe eine Briefmarke für 20 Rap-

^eh und klebe sie auf den Briefumschlag.
ahn trage ich ihn auf die Post oder werfe

ihp in den nächsten gelben Postbriefka-
^eh. Und die Post sorgt dafür, daß der
,.tlef an den richtigen Ort und an die riches®

Adresse kommt. Es ist ganz gleich, ob
rjer Karl oder die Lina in Genf, Basel, Lu-

^o oder im hintersten Dörflein eines ab-
felegenen Bergtales irgendwo im Bündner-S Wohnt,

le Post verlangt für ihren Dienst in je-
111 Fall nur, daß Du eine 20er-Marke

kaufst und sie auf den Briefumschlag
klebst.

Es war nicht immer so einfach
Wer in ganz alten Zeiten einen Brief
fortschicken wollte, mußte ihn einem Reisenden

oder fahrenden Händler mitgeben. So
besorgten z. B. die im Lande zum Einkauf
von Vieh herumreisenden Viehhändler und
Metzger oft das Überbringen von
Privatbriefen. Diese «Metzgerpost» war natürlich
nicht so flink und zuverlässig wie unsere
heutige Post. Es dauerte oft Wochen, bis
der Brief an seine Adresse gelangte.
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